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Kapitel 1




Auf dem Schulhof herrscht schon reges Treiben, als der junge Praktikant Tom Black dort ankommt. Er ist nicht viel älter als seine Schüler und obwohl seine Mutter Deutsche ist, kann er seine ursprüngliche Herkunft dank dem sehr dominanten englischen Akzent nicht verbergen, was aber glücklicherweise auch Vorteile hat. Nämlich hat die positive Einstellung, die die Deutschen gegenüber den Engländern haben, einen grossen Teil dazu beigetragen, dass er überhaupt eingestellt worden ist. Besondere Kompetenzen hat er nämlich nicht, was den Umgang mit Kindern oder das Unterrichten betrifft, was seine Sorgen noch mehr verstärkt.

Warum mussten seine Vorgesetzten auch ausgerechnet ihn mit der 8b auf die Klassenfahrt schicken? Die Antwort darauf kennt er eigentlich schon, nämlich will niemand anders mit solch einer chaotischen Klasse wie diese es ist auch nur eine Wanderung machen und dabei auch noch die Verantwortung übernehmen. Also hat man diese Aufgabe schön an den unerfahrenen Praktikanten vergeben, der sowieso noch Erfahrungen sammeln muss.

Doch trotz seines Unmutes, muss Tom doch zugeben, dass diese Klasse zu ihm passt. Er ist nämlich genauso chaotisch, verträumt und tollpatschig wie sie und ihn würde es nicht wundern, wenn er der erste wäre, dem ein Malheur passieren würde, denn genau wegen dieser Missgeschicke wurde ihm in England gekündigt.

Mit den Worten: «Du bist eine zu grosse Gefahr für mein Restaurant», hat sein Chef ihn damals eigenhändig gefeuert, nachdem Tom die Küche beinahe abgefackelt hätte, und das schon zum zweiten Mal.

Und jetzt, knapp ein Jahr später, ist er hier in der Schweiz und hat seine Lehrerausbildung an der Brunner Volksschule für Problemschüler begonnen.

Als er vor die Klasse tritt wird es totenstill und jeder einzelne seiner Schüler mustert ihn kritisch. Sogar die Clique von McKenzie schaut nach vorne, obwohl sie sich normalerweise kaum für den Lehrer, geschweige denn für den Unterricht, interessiert.

Der Praktikant begrüsst die Klasse und verkündet sogleich auch, wohin die Reise geht, nämlich in eine heimelige Berghütte in Lichtenstein, wo sie viel wandern und so den Klassenzusammenhalt stärken würden.

Beim Wort «wandern» geht ein Stöhnen durch die Klasse und McKenzie hat schon den Plan, einfach Bauchschmerzen vorzutäuschen, um nicht mitzumüssen, denn sie hat von vorneherein keine Lust auf das Lager mit den ganzen Vollpfosten gehabt, die in ihrer Klasse sind.

Doch als sie sich gerade melden will und schon ein verkrampftes Gesicht vortäuscht, scheucht sie Herr Black in den Bus. 

Sofort haben sich alle bis auf Hendrick einen Platz neben ihren Freunden reserviert.

Hendrick Larsson ist 15 Jahre alt und seine Lieblingsfarbe ist schwarz, weshalb er immer schwarze Hoodies trägt. Er ist einer der begabtesten Schüler in der Klasse, hat aber keine Freunde und so kommt es, dass er seine Freizeit allein in seinem Zimmer mit seinen Büchern über Mythologie verbringt oder im Wald spazieren geht.

Hendrick kommen schon die gleichen Gedanken wie McKenzie, denn er hat keine Lust, eine ganze Woche lang immer nur am Rand zu stehen und fremden Gesprächen zu lauschen, an denen er sich dann doch nicht beteiligt, als der junge Praktikant ihm mit einer Handbewegung zu verstehen gibt, dass er sich neben ihn setzten solle. Dankbar nimmt Hendrick Platz und der Busfahrer schliesst hinter ihm die Schiebetür. 

In der hintersten Bank hat McKenzie mit ihren Mädels platzgenommen, sie alle hören Musik und spielen auf ihrem jeweiligen Handy. Im restlichen Bus bildet sich eine Geräuschkulisse aus lautem Lachen, vorfreudigem Tuscheln und dem Grölen der Jungs.

Tom Black entspannt sich, als sie aus der Stadt herausfahren und sie auf die Autobahn einbiegen. Doch plötzlich lässt ihn ein markerschütternder Schrei hochfahren. Es ist McKenzie. «Anhalten!», schreit sie, während ihr Gesicht rot anläuft und jeder, der sie gerade sehen kann, das Gefühl bekommt, sie würde gleich in Ohnmacht fallen. Mit bebenden Lippen erklärt sie dem Praktikanten, dass sie ihren Koffer auf dem Schulhof vergessen habe und sie nun unbedingt umkehren müssten um ihn zu hohlen.

Doch Tom entscheidet nach einem kurzen Gespräch mit dem Fahrer, weiter zu fahren, da sie schon fast die Hälfte der Strecke hinter sich haben und es sich nun nicht mehr lohnen würde, noch einmal umzukehren.

In dem Moment dieser Entscheidung ist das Lager für McKenzie endgültig gelaufen, denn schon allein die Vorstellung, fünf Tage lang in denselben Klamotten herumzulaufen, versetzt sie in eine Art Schockstarre, sodass sie den Rest der Fahrt gar nicht mehr richtig miterlebt.

Nicht einmal den Streit zwischen Luca und Finn, wobei dem letzteren eine ganze Flasche Apfelschorle über dem Kopf ausgeleert wird und der diese Luca anschliessend vollständig in den Mund steckt, bekommt sie mit.

Erst als Tom Black ihre Ankunft an der Berghütte verkündet, erwacht sie aus ihrer Starre.
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Kapitel 2




Schon 07:57, in drei Minuten fährt der Bus ab, schiesst es durch Kayla Browns hektische Gedanken.

Sie hat verschlafen. Vor zwanzig Minuten ist sie aus einem unruhigen Dämmerschlaf erwacht und hat sich in aller Eile das erstbeste Outfit aus dem Kleiderschrank genommen, in einer fünfminütigen Dusche die Müdigkeit abgewaschen, sich ihre kleine Reisetasche geschnappt und ist in ihren Wagen gesprungen.

Erst seit kurzem unterrichtet sie an dem Elitegymnasium in Heidelberg, und da dieser Job ihre einzige derzeitige Einnahmequelle ist, kann sie es sich nicht leisten, ihn gleich wieder zu verlieren. Jedoch war Pünktlichkeit noch nie ihre Stärke, was ihr ernsthafte Sorgen bereitet, da sie keine feste Arbeit hat, sondern nur wegen mangelnder Lehrkräfte für unbestimmte Zeit Geschichte unterrichtet und, zum Missfallen ihrer Kollegen, schon häufig zu spät gekommen ist.

Genau wie jetzt.

Als sie auf dem Mitarbeiterparkplatz des Gymnasiums vorfährt, warten schon ein vollbesetzter Bus mit laufendem Motor, fünfzehn der besten Schüler Deutschlands und zwei ebenjener Kollegen, die ihre Unpünktlichkeit so sehr missbilligen, auf sie.

Schnell stellt die gehetzte Frau ihr Auto ab, zieht den Schlüssel aus dem Loch, knallt die Tür zu und eilt im Laufschritt zu den Wartenden. Dort angekommen nimmt ihr der Busfahrer die Tasche ab und verstaut sie im Gepäckfach, während die restlichen Erwachsenen zu den Schülern in das Gefährt steigen.

Wenige Minuten nach der ursprünglich geplanten Abfahrtszeit und nachdem der Fahrer des Busses die Reisenden kurz in die Verhaltensregeln eingewiesen hat, beginnt die Fahrt in Richtung der schweizer Alpen und die Klasse verlässt die vertrauten Gegenden der Heimat.




Der Bus ist sehr geräumig und nahezu jeder hat einen Platz nahe seinen Freunden gefunden, die einzige Ausnahme ist ein Junge mit dunkelblondem Haar, einer Brille und einem formellen Hemd. Sein Name ist Aster Hohenfels, er sitzt alleine in der hintersten Reihe und seine tiefbraunen Augen starren verträumt vor sich hin.

So sieht er immer dann aus, wenn er sich ein neues Matherätsel ausgesucht hat und vollkommen in seinen Gedanken versinkt, um es zu lösen. Manchmal kann es Stunden dauern, bis er aus dieser Träumerei wieder aufwacht, und während dieser Zeit ist er meist nicht einmal ansprechbar.

Leise Gespräche unter Freunden, Geschichten, um sich gegenseitig zu unterhalten und Mädchen gequatsche und Gekicher können ihn nicht im Mindesten beeindrucken, und auch durch die Klas-senkameradin, die durch den Mittelgang auf ihn zukommt und sich zu ihm setzt, lässt er sich nicht ablenken.

Das wollte Robyn Hughes auch nicht bezwecken, ganz im Gegenteil, die leisen Worte, die sie vor sich hinmurmelt, zeugen von ähnlichen Gedanken wie seine es sind.




Gegen 02:00 Uhr verlangsamt der Bus seine Fahrt und hält an einem kleinen, heruntergekommenen Rastplatz.

Viele der Schüler haben schon Hunger und steigen erwartungsvoll aus, um endlich ihr Mittagessen verspeisen zu können.

Nach dem Beenden der Mahlzeit und einer kurzen Pause werden sie von ihren Lehrern zusammengerufen, die sie über den weiteren Verlauf der Anreise aufklärten.

«Der Sinn und Zweck dieses Klassenlagers ist es, euch in Sachen Selbstständigkeit weiterzubilden. Dafür fanden wir das Thema Natur sehr passend, da es viele Möglichkeiten bietet, ebendies zu tun. Nun möchte ich aber nicht mehr lange reden, sondern erklären, wie es weitergehen soll.

Wie ihr euch vielleicht erinnert, haben wir euch nahegelegt, möglichst leichtes Gepäck mitzubrin-gen. Das hat den Grund, dass wir den Rest des Weges zu Fuss gehen werden.» An dieser Stelle stöhnen alle Schüler laut auf, sie haben keine Lust auf einen langen Fussmarsch. Schon gar nicht, wenn es bergauf geht. «Bitte nehmt euer Gepäck und sammelt euch dort an dieser Wegkreuzung.» Der Lehrer deutet auf eine Stelle hinter sich.

Zehn Minuten später stehen alle bereit und der Marsch beginnt.




Nach ungefähr zwei Stunden, in denen die Klasse ruhig vor sich hin gewandert ist, bei einer kleinen Hütte die Schlüssel für ihr Lagerhaus abgeholt und eine kurze Rast eingelegt hat, hält sie bei einer Lichtung mitten im Wald.

Hier bekommen sie von ihrem Biolehrer eine kleine Unterrichtsstunde zum Thema Survival und führen in Zweiergruppen Wetterstudien unter Anleitung von Kayla Brown durch.

Bei letzterem kommen sie alle zu dem Ergebnis, dass bald ein Sturm aufziehen wird, weshalb sie sich beeilen, ihre Unterkunft für die Nacht zu erreichen.

Ungefähr um halb Sechs Uhr erreichen sie den Gipfel des Berges und können in ein paar hundert Metern Entfernung ein grosses und altmodisches Haus erkennen.


Kapitel 3




Der Bus der Förderklasse fährt stöhnend die kleine Strasse hinauf zur Hütte. In dem Gefährt tobt es schon vor Aufregung.

Die Türen des Busses öffnen sich und alle, oder besser gesagt, fast alle, denn McKenzie ist immer noch ein wenig blass um die Nase, stürmen hinaus und jeder einzelne ist froh, wieder an der frischen Luft zu sein, auch wenn es sehr trüb und kalt ist.

Der Praktikant fordert die Schüler auf, sich ihr Gepäck zu nehmen und ihm zu folgen.

An der Eingangstür angekommen, zieht Tom Black den Schlüssel, den sie gerade eben bei der Ve-mieterin abgeholt haben, aus der Tasche und schliesst die Tür auf. Just, als diese aufgestossen wird, stürmt die ganze Klasse in das Haus hinein.

Die Zimmereinteilung ist im Voraus schon in der Schule besprochen worden, sodass nun jeder weiss, wohin er gehen soll.

Es gibt ein Massenlager, also einen grossen kahlen Raum mit schmalen, eng an eng stehenden Bet-ten, für die Jungs und deutlich geräumigere Viererzimmer für die Mädchen. Tom Black schläft in einem kleinen Zimmer im obersten Stockwerk. Er ist noch sehr verunsichert und sogar etwas ängstlich, was von der grossen Verantwortung herrührt, wie er sie in seinem ganzen Leben noch nie ge-habt hat.

Ungefähr eine halbe Stunde nach dem Einzug der Klasse in ihr vorübergehendes Heim, ruft der junge Praktikant zum Mittagessen. Es ist 12:15 Uhr, also die perfekte Zeit, um das von zu Hause mitgenommenem Brot gemeinsam zu essen. 

Nach der Mahlzeit erklärt Herr Black den Schülern die Hausordnung und sie besprechen die Aufgaben jedes Schülers, die der während dieser Woche zu erledigen hat. Darüber diskutieren sie eine gefühlte Ewigkeit, da McKenzi sich hartnäckig weigert, beim Abwasch oder gar Abtrocknen zu helfen.

Das WC zu reinigen kommt für sie auch nicht in Frage und um jeden Tag den Tisch zu decken, muss sie sich ihrer Meinung nach viel zu viel bewegen.

Nach langem Hin und Her einigen sich die Schüler.

McKenzi hat von Herrn Black die Aufgabe bekommen, allen Müll der Klasse einzusammeln und draussen in die Mülltonne zu werfen. Maulend macht sie sich nun auf den Weg hinter das Haus.

Sie hat gerade den Deckel der Mülltonne wieder geschlossen, als sie glaubt, laute Stimmen wahrzunehmen. Sofort dreht sie sich um und sieht sie eine Gruppe aus Jugendlichen etwa in ihrem Alter den kleinen Weg hinaufsteigen.

Augenblicklich läuft sie zurück ins Haus und ruft den anderen zu, sie sollten mal nach draussen kommen.

Die ganze Klasse kommt neugierig aus dem Haus gelaufen, bis sie vor der Gruppe Jugendlicher mit den drei Begleitpersonen an der Spitze stehen. Die Blicke jedes Schülers und jeder Schülerin sind unbeschreiblich; ganz verdattert starren sich die Kinder an, bis Herr Black langsam die Fassung wiedergewinnt und einen der Begleiter, einen grossen Mann mit freundlichen Augen, schwarzen Haaren und kurzem Bart in der Kinngegend, fragt, was sie denn hier machten. Dieser antwortet, dass sie auf dem Weg zu ihrer Unterkunft für ein einwöchiges Klassenlager seien. Diese Antwort erstaunt den jungen Praktikanten, denn schliesslich hat er doch höchstpersönlich ihren Unterkunfts-ort ausgewählt; möglichst weit abgelegen und ruhig, um den Teamgeist der Klasse zu fördern und nicht ständig abgelenkt zu werden. Nicht einmal eine Internetverbindung gibt es hier.

Und trotz dieser angeblichen Einsamkeit stehen hier noch zwanzig weitere Gäste, die behaupten, dass auch sie hier wohnen würden.

Aufgrund von diesem offensichtlichen Missverständnis und der Tatsache, dass die Neuankömmlinge erst Stunden nach Herrn Blacks Klasse eingetroffen sind, machen sich die Lehrer dieser zweiten Klasse sofort auf den Weg, unten im Dorf weitere Verpflegung oder eine Übernachtungsmöglichkeit für ihre Schüler zu finden.

Nach einer Minute vollkommener Stille fängt es an zu schneien und fast sofort wird daraus ein richtiges Schneegestöber; den beiden Klassen bleibt also nichts anderes übrig, als zusammen in die Hütte zu gehen.

Etwa eine Stunde später hört es immer noch nicht auf zu schneien und nun bricht auch noch die Dämmerung an. Der Förderklasse wird allmählich klar, dass sie die anderen wohl bei sich aufnehmen müssen, obwohl sie sich mit diesen aufgeblasenen Schnöseln doch überhaupt nicht verstehen.

Tom Black wird bei diesem Gedanken auch ganz bange, wo er sich sein Zimmer doch jetzt mit dieser Kayla Brown, der einzigen noch anwesende Lehrperson der Eliteklasse, teilen muss.

Als die derzeitigen Umstände den Anwesenden klar werden, stellt sich jeder von ihnen dieselbe Frage: «Wie schlimm wird dieses Lager wohl noch werden?», und hofft auf ein einmaliges Erlebnis.


Kapitel 4 




Während Kayla Brown und Tom Black versuchen, das komplette Chaos zu schlichten, raffen sich Professor Michael Wälser und Dr. Richard Meel auf und fahren hinab in ein nahes Dorf, um eine Übernachtungsgelegenheit für ihre Klasse zu finden oder wenigstens etwas Nahrung zu kaufen, denn die Vorräte im Lagerhaus würden nicht mehr lange halten, wenn zwei Schulklassen gleichzeitig davon zehren.

Es ist ein langer Weg ins Dorf und während der Fahrt schlägt auch noch das Wetter um, es beginnt zu schneien und Wolken schieben sich vor den Himmel.

Keiner der beiden Kollegen redet mit dem anderen, bis sie im Dorf ankommen.

Sie müssen erst einmal eine Weile fahren, bis sie endlich eine Jugendherberge finden. In der Herberge sieht es schon ziemlich voll aus und als sie an der Rezeption nachfragen, schüttelt die Emp-fangsdame nur bedauernd den Kopf und teilt ihnen mit, dass in der Winterzeit meist alles voll ausgebucht und das auch in diesem Jahr der Fall wäre. Ob sie denn nichts reserviert hätten, fragt sie, doch die Lehrer müssen mit einem enttäuschten Nein antworten. 

Ansonsten gibt es in diesem Dorf nicht viele Übernachtungsgelegenheiten. Sie finden nur noch zwei Hotels, von denen das eine keinen freien Platz mehr hat und das andere fällt sofort weg, als die Lehrer nachsehen, wie viel fünfundzwanzig Zimmer hier kosten würden.

Während die Zeit also ergebnislos vergeht, fällt der Schnee immer dichter.

Da die Supermärkte um diese Zeit schon geschlossen sind und an den Tankstellenshops alles drei Mal so teuer ist, müssen die zwei mit leeren Händen zurückfahren.

Als sie an einer Kreuzung schon die Strasse nach oben nehmen wollen, sehen sie, dass der Weg komplett eingeschneit ist. Sie haben keine Chance, zu den anderen zurück zu kommen und so müssen sie wohl oder übel im Dorf übernachten und eine Kollegin mit fünfzehn Schülern alleine in einer einsamen Berghütte fürs Erste sich selbst überlassen.
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Mangels besserer Möglichkeiten, sich die Zeit zu vertreiben, machen sich die Schüler auf, ihr vorübergehendes Heim zu erkunden.

Überall knackt und knarzt es wie in einem dieser typischen, alten Spukhäuser und es stehen seltsame Dinge im Flur herum: ein großer Holzrechen, der zum Heuen gebraucht wird, eine alte rostige Gießkanne, eine Karre, die wohl zum Lastentransport verwendet wird und sogar einige Milchkannen.

Das Haus hat fünf Stockwerke; den Keller, das Erdgeschoss, zwei weitere Etagen und einen Dachboden. Es ist altmodisch eingerichtet, die Wände und der Fussboden sind mit Holz verkleidet und die wenigen Möbel sehen aus wie aus den Fünfzigern. Im dritten Stock und dem Erdgeschoss finden sich Türen, die sich merkwürdigerweise nicht öffnen lassen; von ausserhalb des Gebäudes lässt sich erkennen, dass dadurch ungefähr ein Viertel des Hauses nicht begehbar ist. Dazu kommt noch, dass das Haus in deiner Gesamtheit ein sehr ungepflegtes und heruntergekommenes Gefühl übermittelt, sodass sich keiner der Schüler hier wirklich wohl fühlt. Dies trifft vor allem auf die Schü-ler des Elitegymnasiums zu, denn die meisten von ihnen können sich Luxus und Feinheit nicht aus ihrem Leben wegdenken.

Bis zum Abendessen durchkämmen einige der Schüler das Haus weiter nach jeglicher Ablenkung, die sie finden können, andere haben sich mit Freunden zusammengetan und versuchen, sich mit Spielen oder Geplauder zu beschäftigen.
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Tom Black ruft aus der Küche: «Seid ihr schon fertig?» «Nun ja, wir müssen nur noch die Teller hinstellen», antwortet McKenzi mürrisch.

«Wir läuten dann mal den Gong», sagt Kayla Brown nach einiger Zeit aus der Küche.

Sobald dieser ertönt, hört man, wie die Treppe unter den vielen trampelnden Füssen erbärmlich knarzt und jeden Moment durchzubrechen droht. Kein Wunder, denn hier Leben momentan doppelt so viele Leute, wie eigentlich Platz haben sollten.

Alle haben Hunger nach der langen Reise und der Wanderung, die von den Eliteschülern unternommen wurde, und wollen nur noch Essen und sich dann schlafen legen. Aber schon nach einigen Momenten ist klar, dass hier deutlich zu wenig Platz ist.

Tom Black, mit dem, ausser der Küchenhelferin, niemand in der Küche ist, ringt nach Durchblick und versucht, sich durch die Menge hindurch zu kämpfen. Er versucht ausserdem, einen Teil der Schüler und Schülerinnen Plätzen zuzuweisen, aber die meisten haben sich schon einen Sitzplatz ausgesucht und lassen sich nicht herumscheuchen.

Es steht aber immer noch die Hälfte, wie er bemerkt, nachdem er immerhin ein paar zur Ruhe bringen konnte. Er geht zu diesem Rest der Schüler und sagt ihnen, dass sie sich Besteck und Teller schnappen und sich dann irgendwo noch hineinquetschen sollten, wo sie Platz fänden. Und diejenigen, die immer noch nirgends sitzen könnten, sollten sich dann an den Tisch in der Küche setzen.

Erst jetzt fällt ihm auf, dass es genau abgetrennte Gruppen gibt, was aber eigentlich auch nicht anders zu erwarten gewesen ist, denn wieso sollten Schüler, die sich noch nie in ihrem Leben gesehen haben, so schnell Freundschaften miteinander aufbauen?

Da noch immer ein paar der Schüler stehen müssen, muss er jetzt kreativ werden. Ihm fallen die Bierbänke, die er bei der Inspektion des Hauses gesehen hat, ein, und er will die übrigen Schüler dazu bewegen, diese Bänke hinein zu holen. Nach einigem Rumnörgeln schlürfen ein paar nach draussen und holen trotz des starken Schneetreibens zwei Tische und vier Bänke, die sie, nachdem sie den Schnee entfernt haben, im Gang aufstellen.

Nun können endlich alle platznehmen, es gibt Spaghetti Bolognese, worüber sie sich allesamt freuen. Zum Dessert wollen manche schon nichts mehr, aber der Grossteil vergnügt sich am leckeren Schokoladenpudding.

Alle wollen gerade aufstehen, doch da spricht Tom den Satz aus, den niemand, aber auch gar niemand hören will: «In der nächsten halben Stunde würde ich gerne alle Handys hier unten auf dem Tisch dort in der Ecke sehen und dort bleiben sie auch bis morgen früh.»
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Maximilian entschliesst, schon mal nach oben zu gehen und seinen Schlafplatz einzurichten. Seine Klasse hat bereits im Vorfeld die Zimmerbelegung besprochen, daher betritt Maximilian zielsicher das Zimmer 3, welchem er mit Aster und Tommy zugeteilt wurde. Verwundert blickt er auf bezogene Betten hinab, auf denen bereits Skijacken, Mützen und Handschuhe vom Discounter liegen, eindeutig keine Kleidung von seinen Klassenkameraden. Maximilian dreht abrupt noch im Türrahmen um und stürmt zurück nach unten zu den anderen.

„Wir haben ein Problem! Unsere Betten sind bereits besetzt!“, wendet sich Maximilian an alle versammelten Schüler. McKenzie tuschelt mit ihren Freundinnen und sagt darauf: „Tja, der frühe Vogel fängt den Wurm, dass solltet ihr Schlaumeier doch wissen.“ Die restlichen Schüler der Förderklasse fangen wie auf Kommando an zu kichern, was bei Maximilians Mitschülern für zunehmen-den Unmut sorgt und ein heftiges Wortgefecht verursacht.

Mit der Zeit eskaliert diese Diskussion zwischen den beiden Klassen immer stärker und langsam bekommen auch die Lehrer davon Wind. Herr Black versucht, beruhigend auf die Gruppe einzuwirken wird aber von den lauten Stimmen der Schüler übertönt. Frau Brown dagegen weiss genau, was in so einer Situation zu machen ist und zückt also kurzerhand ihr mitgebrachtes Megaphon, welches natürlich extra klein ist, doch trotzdem so gut funktioniert wie jedes andere auch.

Sie drückt den Sirenenknopf und abrupt herrscht erstauntes Schweigen im ganzen Raum. Selbst die sonst so vorlaute McKenzie ist plötzlich ganz ruhig. „So, mein Vorschlag wäre es, jetzt die Zimmer neu zu vergeben, nämlich indem wir sie auslosen“, wendet Frau Brown sich an die Schüler. Frieda protestiert: „Wir haben mehr bezahlt und bekommen deshalb auch die besseren Zimmer, so einfach ist das!“

Nach langem Streiten ist die Zimmereinteilung nun klar, die Eliteschüler übernachten in den Viererzimmern mit den einfachen Betten und die Förderklasse in dem Matratzenlager, das als Schlafgele-genheit nur durchgelegene Matratzen bietet.

Als alles geklärt zu sein scheint, entsteht die nächste Diskussion, und zwar über die Verteilung der Badezimmer. Da es nur zwei davon gibt, wird schnell entschlossen, diese nach Geschlecht aufzuteilen. Doch die Jugendlichen können scheinbar nicht ohne Meinungsverschiedenheiten auskommen, und so bricht bald der nächste Streit aus: die Mädchen streiten sich, wer als erstes duschen gehen darf. Frau Brown jedoch macht allen nochmal klar, dass sich die Klassen die WC- und Duschanlagen teilen müssen.

Nach einer Viertelstunde ertönt ein spitzer Schrei aus der Mädchendusche. Sofort kommen alle angerannt und McKenzie fragt spöttisch: „Was ist denn los, ist euch eine Spinne über den Weg gelaufen?“ Ihre Clique fängt an zu kichern und Isabell kommt schlotternd in ihrem pinken Lacoste Bademantel aus der Dusche. „Das Wasser ist total kalt! Ihr habt das ganze warme Wasser aufgebraucht“, wendet sie sich nun an McKenzie. Diese erwidert spöttisch: „Eine Berghütte ist halt nichts für Warmduscher, das solltet ihr Schlaumeier doch wissen!“

Da alle nun ziemlich müde sind, beschliessen sie, jetzt ohne weitere Diskussionen ins Bett zu gehen und die Konflikte am nächsten Tag zu klären. Nach einem langen Abend kehrt so endlich Ruhe in der Hütte ein.
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«Guten Morgen, alle aufwachen!», durchdringt am nächsten Morgen die fröhliche Stimme von Frau Brown Robyns Traum. Verschlafen öffnet diese ihre Augen und erkennt in ihrer Müdigkeit nicht, dass die Stimme der Lehrerin einen ernsten Unterton hat.

Robyn sieht sich um und ist verwirrt. Es herrscht beinahe vollkommene Dunkelheit, dabei ist sie sich sicher, dass weder sie noch ihre Zimmerkolleginnen die Vorhänge letzten Abend geschlossen haben. Natürlich, es ist Winter und es wird erst spät hell, aber wenigstens ein bisschen Sonnenlicht müsste doch durch das Fenster dringen. Es sei denn, die Lehrer haben sie mitten in der Nacht ge-weckt, aber so uncool können selbst sie nicht sein. Und wenn doch, müsste doch das Licht des Mondes zu sehen sein.

Jedoch stammt das wenige Licht, das nur Schemen erkennen lässt, von der Taschenlampe in Frau Browns Hand. In diesem spärlichen Licht können Robyn und ihre Zimmergenossinnen die Mienen der jeweils anderen als genauso verwirrt erkennen, wie auch sie selbst es sind. Trotzdem folgen die vier den Anweisungen der jungen Lehrerin und ziehen sich an, putzen sich die Zähne und gehen ins Esszimmer.

Auch hier brennen ausser ein paar Taschenlampen und Kerzenstummeln keine Lichter. Es sind bereits viele Schüler, und zwar von beiden Klassen, anwesend. Trotzdem ist Robyns Gruppe nicht die letzte. Unter den Versammelten ist niemand auszumachen, der das alles zu verstehen scheint.

Der Morgen von den anderen ist bisher kaum von Robyns zu unterscheiden. Auch sie erwachten in der Dunkelheit und offenbar kommt auch ihnen das Ganze seltsam vor. Als schliesslich alle ver-sammelt sind, richten sich die Augen der Schüler auf Frau Brown und Herrn Black. Aus irgendeinem Grund sind die anderen Lehrer nicht anwesend. Da beginnt Frau Brown zu sprechen: «Ihr fragt euch bestimmt, warum ihr alle hier seid, warum die anderen Lehrer nicht da sind und warum es so dunkel ist», womit sie genau die Gedanken der Jugendlichen ausspricht. «Nun, gestern Abend sind meine zwei Kollegen, wie ihr sicher wisst, ins Tal gefahren, um Essen zu kaufen. Leider sind sie seit dem nicht mehr wiedergekommen.

Herr Black und ich glauben, dass das denselben Grund hat wie die Dunkelheit.

Es ist 09:00 Uhr und eigentlich müsste es schon hell sein. Es ist deshalb so dunkel, weil das Haus völlig eingeschneit ist. Wir haben schon versucht, die Türen zu öffnen, aber das einzige Ergebnis ist ein nasser Flur.»

«Und dann gibt es da noch ein Problem», ergänzt Herr Black Frau Browns Erklärung, «wir haben weder Internet noch eine funktionierende Festnetzleitung und können also keine Hilfe rufen. Wir sind sozusagen ganz von der Aussenwelt abgeschnitten.» Ein Raunen geht durch die Menge, gefolgt von ratlosem Schweigen. «Also, was machen wir jetzt?», ruft ein Schüler in den Raum. «Deshalb seid ihr hier. Wir wollen das mit euch besprechen», antwortet Frau Brown. «Wir müssen uns ab sofort die Vorräte einteilen, denn wir wissen nicht, wie lange wir hierbleiben werden. Aber keine Sorge, bestimmt kommen bald die anderen Lehrer mit Hilfe zurück, wir müssen nur warten. Bis dahin sollten wir aber auf keinen Fall Lebensmittel verschwenden.»
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Kapitel 9



Isabel schlägt vor, die Jungs sollten doch nach einem bestimmten System Schneeschippen gehen und so möglichst schnell und effektiv den Schnee von der Hütte wegbringen, damit man mühelos ins Tal gehen könne.

Da meldet sich ein eher ruhiger Schüler der Hauptschule zu Wort und meint, dass es unmöglich sei und sie sich lieber nach Schlitten oder Skiern umsehen sollten. Die Elite-Schülerinnen jedoch wehrten sich heftig gegen diese Idee, da das viel zu gefährlich sei und man sich dabei viel zu leicht verletzen könne.

Da kommt Aster Hohenfels mit einer neuen Idee daher: sie könnten doch versuchen, ein eigenes Funknetz zu schaffen und so nach Hilfe zu rufen. Sofort macht er sich mit seinen Kumpels an die Arbeit. Die Hauptschüler schauen sich nur fragend an, denn sie haben keine Ahnung, wie man das bewerkstelligen sollte.

Als die Lehrer nun versuchen zu erklären, warum es aussichtslos sei, mit den Ressourcen, die sie haben, ein Funknetz aufzubauen und die Schüler langsam anfangen zu verzweifeln, ergreift McKenzie das Wort. «So kommen wir doch nie zu einer Lösung, wir können nichts unternehmen. Am besten warten wir hier einfach, es sind doch zwei eurer Begleitpersonen unten im Tal. Vielleicht haben die ja Empfang und können uns Hilfe schicken. Oder vielleicht schmilzt der Schnee auch bald wieder, aber es bringt uns jedenfalls überhaupt nichts, jetzt so auszuflippen.»

Den Elite-Schülern gefällt diese Theorie jedoch gar nicht, sie kommen einfach nicht damit klar, dass sie nichts tun können. So musste Frau Brown ihren Schülern erklären, dass es manchmal Situationen im Leben gibt, wo man einfach nichts tun kann und man dem Schicksaal seinen Lauf lassen muss.
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Kapitel 10




Der Schnee fällt den beiden Lehrern vor die Füsse. Ohne sich zu rühren stehen sie da, starr und verzweifelt. Die Flocken, die vom Himmel herabfallen, landen in dem zerzausten, braunen Haar von Professor Michael Wälser, der Französischlehrer in einer Eliteklasse ist. Dr. Richard Meel, Biologie-lehrer, steht ebenfalls ratlos neben ihm, auf dem alten Marktplatz im Tal.

Von ihren Schülern gibt es noch keine Neuigkeiten.

Einige Versuche, mit ihnen Kontakt aufzunehmen und sich zu vergewissern, dass es ihnen gut geht, wurden von den beiden Lehrern schon unternommen, doch ohne Erflog.

«Denkst du, ihnen ist etwas passiert?», fragt Michael den noch ein wenig schlaftrunkenen wirkenden Richard. «Was sind denn schon einige Stunden? Früher war ich Tage allein. Ob Zelten oder Hütten bauen im Wald, immer ohne Heizung oder stabile Wände. Und wie du siehst, stehe ich jetzt vor dir, fröhlich und lebendig wie vor zwanzig Jahren.

Bestimmt geht es ihnen gut.»

Für diese Antwort erntet Richard einen stechenden Blick von Michael. Im Tal ist es ruhig, der Platz ist leer, ausgenommen einige Kinder die darüber schlurfen und wenige Vögel, die in Ritzen und Spalten Schutz vor der Kälte suchen.

Trotzdem liegt spürbare Spannung in der Luft. Die Flocken scheinen elektrisiert und der Wind pfeift leise um die kahlen Bäume und die alten Häuserfronten. Gelb, Blau, Rot, in allen Farben sind sie bemalt und mit allen nur erdenklichen Details versehen.

Mit einem Lächeln auf den Lippen dreht sich Richard um. Seine Hand gleitet mehrfach durch seine braunen Haare, als er einen merkwürdig aussehenden Mann, der auf der Parkbank hinter ihnen sitzt, mustert. Falten, weisse Haare, einen schmalen Oberlippenbart, auch die Nickelbrille, die auf seiner Nase thront, passt perfekt, und um das ganze abzurunden sitzt er da in der Eiseskälte, nur mit einem alten Anzug bekleidet, und redet leise vor sich hin.

Als sich Richard gerade abwenden will, springt der Alte auf, so wie er es sich in seinen kühnsten Träumen nicht gewagt hätte vorzustellen.

«Mein Herr, sie sehen ein wenig verloren aus. Sind sie öfter hier?», den letzten Satz betont der Fremde eigenartig. «Mein guter Herr», beginnt Richard «unsere derzeitige Situation ist nicht gerade einfach.» «Das glaube ich ihnen, in T-Shirt und Jogginghose im Winter, dass muss kalt sein.» Der Alte kann sich ein Lachen nicht verkneifen. Ohne auf eine Antwort des jüngeren Lehrers zu warten, spricht er weiter: «Ich bin Bergführer und bringe sie für nur 45.- überall hin wo sie wollen.»

Der verdutzte Richard wirft Michael einen verwirrten Blick zu, doch der spricht jetzt mit dem Alten: «Lieber Herr, wir bräuchten unbedingt jemanden, der uns an die Mettrer Alm hochführt.» «Ich bitte dich Michael, dieser Mann ist mindestens 200 Jahre alt und hört dich nicht mal richtig», wirft Richard dazwischen und denkt, dass nun alles besiegelt sei.

Er macht einen Schritt auf die Platzmitte zu, wo ein kleines Hüttchen mit grossem I steht.

«Und ob ich sie verstehe! Und 200 bin ich auch nicht. Alt ja, 200 nein. Also was ist nun, nehmen Sie mein Angebot an?»





Kapitel 11



Wie zu jeder Essenszeit wird gemeinsam besprochen, wer kocht und wer sich um das decken der Tische kümmert.

Einige Schüler sind nicht sehr bemüht zu helfen und drücken sich lieber vor der Arbeit. Zum Glück gibt es aber auch solche, die sehr gerne kochen und froh sind, etwas beschäftigt zu werden. Zu viele sollten es auch nicht sein, da man sich sonst gegenseitig auf die Füsse tritt.

Doch genau zwei der fleissigeren Helfer fehlen, was Herrn Black, der die Küche beaufsichtigt, negativ auffällt. Wo sie wohl sein mögen?

Allerdings kümmert sich niemand darum, wo die beiden geblieben sind. Mit so vielen Schülern ist es nicht gerade einfach, den Überblick zu behalten, wer sich momentan wo befindet.

Wie so oft sind einige Mädchen der Eliteklasse in den Bädern, um sich zu schminken, während sich die Jungs aus der Förderklasse ein Duell mit dem Fussballkasten liefern.

Der Geruch von Pizza weht durch das ganze Haus.

Nach dem Essen, welches allen geschmeckt hat, begeben sich die meisten wieder in ihre Schlafräume.

Die besten Freundinnen der bis dahin noch nicht wieder erschienenen Mädchen machen sich auf die Suche nach ihnen. Doch sie werden nicht fündig, und da ihre Sorge um die beiden nun immer mehr steigt, entscheiden sich, ihre Klassenkameraden und Klassenkameradinnen um ihre Mithilfe zu bitten.

So stehen sie nun alle versammelt im grossen Speisesaal. Da es sich bei den vermissten Mädchen um je eines der beiden Klassen handelt, entscheiden sie sich, gemeinsam nach ihnen zu suchen. Die Eingangstüren sind blockiert, daher müssen sie sich im Haus befinden.

Stockwerk für Stockwerk, Zimmer für Zimmer wird nach ihnen gesucht, jedoch sind sie nirgends aufzufinden.

Wiederholt begeben sich ein paar Jungs aus beiden Klassen ins obere Stockwerk. Die Treppen knarren und knacken.

Plötzlich entdeckt Aster Hohenfels, der alleine unterwegs ist, in einem schmalen Flur der nach altem Teppich riecht, Blutspuren. Sie führen in Richtung einer verschlossenen Tür, an der ein grosses Schild hängt, welches den Zugang verbietet. In der Tür eingeklemmt hängt ein Stofffetzen, seltsamerweise jedoch lässt sie sich selbst mit aller Kraft und Bemühung nicht öffnen.





Kapitel 12




Die beiden Schülerinnen Isabell und McKenzie stehen mit Herrn Black und Kayla Brown vor einer eisenbeschlagenen Tür. Es ist eine von denen, die ursprünglich verschlossen waren, doch irgendwie haben die vier sie aufbekommen.

Wirklich Lust hat jedoch keiner der Schüler darauf, die kurze Treppe in den Keller runterzusteigen, aber die Erwachsenen bestehen auf die Mithilfe der zwei bei der Suche der verschwundenen Mädchen.

Also gehen sie alle vier hintereinander die paar Stufen hinunter. McKenzie fängt direkt an, ein Theater daraus zu machen, dass ihr der Geruch hier nicht gefalle und sie wieder zurück nach oben wolle, wo es viel hygienischer und weniger staubig und überhaupt viel besser sei. Als sie jedoch nach hinten umschaut, um Zustimmung im Blick der Gleichaltrigen zu suchen, starrt diese sie nur schief an.

Unten angekommen schauen um sich und betrachten den fensterlosen Keller. Er ist rechteckig und hat einen steinernen Boden. Links und rechts führen viele Holztüren zu verschiedenen Räumen. Schon wieder gibt McKenzie ihre Sorgen zum Besten, denn es ist sehr kalt hier unten und sie zittert. Die lauten Schritte und ihre klappernden Zähne sind das einzige was man hört.

Bevor sie zu der Tür gelangen, zu der die Blutspur führt. Die Holztür ist verschlossen und es steckt kein Schlüssel drinnen. Schnell gehen sie zu den anderen Türen, die ebenfalls in dem Keller sind und versucht die zu öffnen. Ohne Erfolg. Kein Ton kommt aus ihr und sie schaut in die leere und man merkt schnell, dass sie versucht sich ein Rätsel daraus zubauen. In der Zwischenzeit geht der Praktikant weiter und ruft vom Ende des Kellers aus, er hätte eine Tür gefunden die ein Schild hat, es steht „Vorratsraum“ drauf. Zuerst zögern sie, ob wirklich eine Tür ganz an Ende des Kellers ihnen einen Hinwies gibt. Aber sie machen sich dann doch keine großen Gedanken und kommen nach. Aster drückt die Türklinge hinunter und sie treten ein. Es hat viele kleine Regale stehen. Wenn man genauer hinguckt merkt man das die Regale schon sehr alt sind und unstabil aussehen. Es hat ein kleines Fenster welches hoch liegt aber große Leute könnten ohne Problem durchschauen. Nun suchen sie nach Essen, denn sie waren schon der Meinung, dass es hier doch irgendwo eine Vorratskammer haben muss, was ihnen gerade gut passen würde, denn ihr Essen geht langsam aus. Doch sie merken schnell, dass die Regale komplett leer sind. Aber wie kann das sein? „Wo ist denn jetzt das Essen?“, frägt sie ohne Rücksicht. Keiner antwortet. Die anderen durchsuchen sofort die Gänge zwischen den Regalen in einem aggressiven und schnellen Tempo. Nach einigen Sekunden ruft Aster: „Ich habe was gefunden!“ Tatsächlich liegen leere Packungen von Essen auf dem Boden in der verstaubten Ecke. Sie sind entsetzt. Wer könnte es gegessen haben? Wut steigt in ihnen auf und sie machen sich geschwind auf den Weg nach oben, um weitere Pläne zu schmieden, wie sie nun weiter vorgehen sollen. Jedoch ist jetzt Eile geboten, denn die zwei Mädchen sind vielleicht verletzt.
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Kapitel 13




In dem Raum, in dem sich die Mädchen befinden, ist es stockdunkel; sie können nicht einmal erkennen, wie gross er ist. Hinter sich hören sie das leise Klicken, als die Türe ins Schloss fällt, aber ein anderes Geräusch, ein heftiges Keuchen, lenkt ihre Aufmerksamkeit auf sich und sie folgen dem sich langsam entfernenden Tapsen kleiner Kinderschuhe auf Beton.

«Sollten wir nicht lieber die anderen informieren», fragt Robyn Hanna, eines der Mitglieder aus McKenzies Clique, leise, «Ich fühle mich nicht wohl hierbei.» «Sei nicht so eine Memme», erwidert diese, «wir kriegen das auch alleine hin. Und wenn wir dann zurückkommen, sind wir Helden.» «Ich bin lieber eine Memme, als mich in irgendeinem finsteren alten Haus zu verirren und dort zu verrotten. Ausserdem ist es keine grosse Heldentat, einen Nahrungsdieb zu schnappen. Lass uns umkehren.» «Nein. Hier sind noch über vierzig andere Leute, die uns suchen werden, wenn wir nicht bald wieder auftauchen. Und weil wir schon vor diesem Vorfall zu wenig zu essen hatten, ist das irgendwie doch ein wenig heldenhaft. Wir gehen weiter.» Den letzten Satz sagt sie mit so viel Überzeugungskraft, dass Robyn schliesslich zustimmt, wenn auch unter Protest.

Aber die Diskussion hat doch etwas Zeit gekostet, sodass die Schritte nun nicht mehr zu hören sind. Langsam und vorsichtig tasten sich die Mädchen die raue Steinwand des leicht abschüssigen Flures entlang, immer weiter und weiter, bis sie schlussendlich vollkommen die Orientierung verloren haben und anfangen, sich zu fragen, wie dieser Gang überhaupt so lang sein kann, wo das Haus doch nur etwa zwanzig auf zwanzig Meter gross ist.

Nach ungefähr einer halben Stunde blinden Herumtastens sehen sie endlich einen schwachen Lichtschein hinter einer nahen Kurve. Erleichtert eilen sie darauf zu, doch als sie um die Ecke biegen, verebbt ihre Hoffnung auf einen Ausgang aus diesem Labyrinth augenblicklich und verwandelt sich in Schrecken.

Das Licht wird von einer beinahe heruntergebrannten Fackel an der Wand verursacht, welche ihren Schein unter anderem auf einen kleinen zusammengesackten Körper wirft, der in einer Nische auf dem Boden liegt.

Entsetzt starren die Mädchen den Jungen an, den sie eben noch dabei erwischt haben, die Vorratskammer zu plündern.

Hanna ist die erste, die aus ihrer Starre erwacht, und stürzt auf den Verletzten zu. Angesteckt von deren Sorge, folgt Robyn ihr und inspiziert den zierlichen Körper. Nach einigen Sekunden entdeckt sie eine blutende Schnittwunde an seinem Arm. Sie ist unsauber und rührt vermutlich von einer der Konservendosen her, die der junge Dieb bei seiner Flucht hastig weggeworfen hat.

Schnell bindet Robyn ihr Halstuch los und wickelt es vorsichtig um die Wunde. Zusammen mit zwei von Hannas Haargummis entsteht ein provisorischer Verband, der seine Aufgabe jedoch erfüllt.
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Das Licht der Fackel verschwindet hinter der Kurve und Hanna ist wieder von Dunkelheit umgeben.

Alleine ist diese Situation noch beängstigender als mit jemandem, der einen begleitet, selbst wenn man diesen Jemand nicht besonders gut ausstehen kann.

Hinter sich hört Hanna das leise Klicken von kleinen Krallen auf hartem Stein und ein ebenso leises, beständiges Tropfen erfüllt die Schwärze um sie herum. Ein kalter Schauder läuft ihr über den Rücken, sie fühlt sich wie das ahnungslose Opfer in einem Horrorfilm, kurz bevor der Killer es von hinten überwältigt.

Endlich betritt sie wieder den kleinen Raum, in den sie vorhin durch eine hölzerne Türe im obersten Stockwerk gelangt sind, als sie dem unbekannten Jungen folgten. Erleichtert greift sie die Klinke, drückt sie runter und will die Türe aufstossen. Doch diese scheint zu klemmen. Hanna versucht es erneut und als sie wieder um keinen Deut nachgibt, späht sie durch den Türspalt. Ein Lichtstreifen scheint durch ihn hindurch und wird nur an zwei Stellen unterbrochen; einmal dort, wo die Schlossfalle sitzt, also das Teil das die Tür im geschlossenen Zustand hält, und ein zweites Mal von dem Türriegel, dem Teil, das für das Abschliessen zuständig ist, was nur eines bedeuten kann: Die drei Jugendlichen sind eingeschlossen.




«Es wird niemand kommen», jammert Robyn vor sich hin, «wir werden hier verdursten und von Ratten gefressen werden und wenn wir Glück haben, wird uns irgendwann in zwanzig Jahren irdendein verirrter Höhlenforscher finden, sodass man uns wenigstens anständig begraben kann.» «Ach, hör doch auf so negativ zu sein, wir werden nicht sterben. Es wird bestimmt bald Rettung kommen, und wenn herauskommt, dass wir verschwunden sind, wird man das ganze verdammte Haus durchsuchen.»

Eine Zeit lang bleibt es still, keines der beiden Mädchen kann wirklich an Hannas aufmunternde Worte glauben.

Plötzlich springt Robyn auf. «Ich gehe jetzt nachsehen, was am anderen Ende dieses Ganges ist. Ich halte es nicht aus, hier einfach nur rumzusitzen und zu warten. Bitte kümmere du dich um den Jungen.»

Mit diesen Worten dreht sie sich um und verschwindet im Tunnel.





Kapitel 14




Pünktlich um fünf Uhr, so wie abgemacht, treffen sich die beiden Lehrer mit dem seltsamen Professor am Infostand auf dem Dorfplatz.

Trotz der anfänglichen Zweifel an dem Angebot des ältlichen Mannes, haben sich die zwei doch noch dafür entschieden, es anzunehmen, da es die einzige ihnen zugängliche Möglichkeit ist, die Schüler noch vor Ende dieser Woche aus ihrem kalten Gefängnis zu befreien.

In den vergangenen Stunden haben sie sich nach einer kurzen Unterredung mit dem Professor auf ihre Wanderung durch Schnee und Kälte vorbereitet und alles Nötige besorgt.

Nun stehen sie, in dicke Winterjacken eingepackt im Schnee und beobachten die erstaunlich agile Gestalt des Professors, die auf sie zu gestapft kommt.




Es ist dunkel in den Tunneln unter dem Berg und ohne ihre Taschenlampen wären die drei Wanderer aufgeschmissen gewesen. Dazu kommen noch die unerträgliche Kälte, die jedoch glücklicherweise nicht mehr so schlimm ist wie draussen, und die viel zu feuchte Luft, die eine noch heftigere Kälte vortäuscht.

Schon seit über einer Stunde laufen die Männer durch ein unendlich scheinendes Tunnelsystem das, wie der Professor behauptet, im Gesamten zehn Kilometer lang ist.

Es ist ein monotones Geschäft, durch immergleiche Gänge zu wandern, mehr oder weniger geradeaus und fast so blind wie ein Maulwurf.

… hier links, dann geradeaus, die nächste Biegung rechts, wieder geradeaus, …

Michael nimmt schon gar nichts mehr richtig wahr, als er endlich etwas Neues hört. Alarmiert bleibt er stehen, als er erkennt, was es ist; Jemand weint. Es ist nur ein leises, verzweifeltes Schluchzen, wie es jemand ausstösst, der seine letzte Hoffnung verloren hat. Mach anderer hätte es überhört, aber Michael glaubt sogar, die Stimme zu kennen.

Schnell geht er an die Spitze ihres kleinen Zuges und folgt dem Wehklagen. Er beachtet die protestierenden Rufe der anderen nicht und biegt um die nächste Kurve. Mit seiner Taschenlampe sucht er den neuen Tunnelabschnitt ab, der nun vor ihm liegt.

Etwa fünf Meter entfernt und zusammengekauert, das Gesicht in den Armen vergraben, sitzt ein junges Mädchen an die Tunnelwand gelehnt und weint.

Es ist Robyn, eine seiner begabtesten und unkompliziertesten Schülerinnen. Er eilt auf sie zu und als sie seine Schritte hört, hebt sie erschrocken den Kopf. Als sie ihren Lehrer erkennt, springt sie auf und fällt ihm dankbar um den Hals.

Wenige Minuten später hat sie ihm alles erzählt; dass sie und eine Beinahe-Freundin einem Einbrecher in seltsame Tunnel gefolgt seien, dass die Tür aber plötzlich verschlossen gewesen sei und dass sie sich dann entschieden habe, einen Ausgang zu suchen, was jedoch darin geendet habe, dass sie sich in den verzweigten Gängen verlaufen habe.

Als die Sprache auf den verletzten Jungen fällt, zeigt sich Sorge in den Blicken der Erwachsenen und sobald Robyn sich wieder einigermassen gefangen hat, wird sie von ihnen sanft gedrängt, sie doch zu den beiden Wartenden zu führen.
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Kapitel 15




Währenddessen versammeln sich die Schüler im Lagerhaus zu einer Krisensitzung. Sie setzen sich allesamt in den Speisesaal.

Sie beschliessen, weiter unter Hochdruck nach Hinweisen zu suchen. Einige der Schüler durchsu-chen die Taschen und Rucksäcke der verschwundenen Mädchen. Nach einer halben Stunde versammeln sie sich wieder. « Und habt ihr irgendwelche Hinweise gefunden, was mit dem Verschwinden der Mädchen zu tun haben könnte? » « Nein, leider überhaupt nichts. » Mittlerweile herrscht dicke Luft, Ratlosigkeit und Verzweiflung kommt auf. Es wird gestritten und geweint. Manche der Schüler sind mit ihren Nerven total am Ende.

Wirre Gedanken gehen ihnen durch den Kopf. Konnten die Mädchen vielleicht Hilfe holen?

Werden sie überhaupt jemals wieder hier rauskommen? Diese Gedanken werden unterbrochen, als plötzlich ein Junge aus der Förderklasse einen Vorschlag in die Runde wirft. «Wir könnten doch eine Bombe bauen, um so aus der Hütte zu kommen» darauf erwiderte ein Schüler der Eliteklasse: « So eine absurde Idee habe ich noch nie gehört. Selbst wenn wir es schaffen würden eine Bombe zu bauen, was unter unseren Umständen und Möglichkeiten jedoch unmöglich ist, wäre das viel zu gefährlich! Schlag dir diese Idee wieder aus dem Kopf». So sitzen sie nun alle da und wissen nicht mehr weiter.





Kapitel 16




Mit Hilfe seines kleinen Erste-Hilfe-Köfferchens, das er so gut wie immer bei sich trägt, verarztet Richard den Jungen sorgfältig und flösst ihm etwas zu trinken ein. Die übrigen Mitglieder der Gruppe sind, mit Ausnahme von Robyn, die ihm lieber helfen wollte, zu dem Lagerhaus gegangen, in dem sich der Rest der zwei Klassen befindet.

Richard betrachtet das entspannte Gesicht des bewusstlosen Jungen. Es kommt ihm irgendwie bekannt vor, aber er kann sich nicht erinnern, woher. Doch das spielt im Moment keine Rolle, weshalb er es erstmal aus seinen Gedanken verbannt.

Behutsam nimmt Richard den Jungen auf den Arm. Zusammen mit seiner Schülerin macht er sich auf den Rückweg ins Dorf, wo er hoffentlich einen richtigen Arzt finden würde, der den Verletzten professionell versorgen könnte.

Eine gefühlte Ewigkeit später, nach einem Kilometerlangen Marsch zurück durch die verzweigten Gänge und nur geführt von den unauffälligen Kreidezeichen, die der Professor beim Hinweg in regelmässigen Abständen an die Wand gemalt hat, erreichen sie endlich den Ausgang aus dem schrecklich monotonen Tunnelsystem.

Die anderen würden bald nachkommen, würden endlich wieder frische Luft atmen können und sich nicht mehr fühlen wie lebendig begraben in einem viel zu engen Sarg mit viel zu vielen Mitinsassen.

Die Sonne ist schon aufgegangen, es ist früher Morgen. Beinahe drei Tage sind vergangen, seit Robyn zuletzt echtes Tageslicht gesehen hat, und nach der Dunkelheit und Enge der letzten Stunden kann sie sich nicht vorstellen, jemals glücklicher über etwas zu sein, als sie es jetzt über ihre wiedergewonnene Freiheit ist.




[image: Doktor]

Am nächsten Morgen, der Bus, der sie alle nach Hause bringen würde, wartet schon, betritt ein grossgewachsener Mann mit schwarzem Haar die Praxis des hiesigen Hausarztes. Es ist der Mann, der dem kleinen Sohn des Bäckers vermutlich das Leben gerettet hat. «Geht es dem Jungen schon besser?», fragt er mit besorgtem Gesichtsausdruck. «Viel besser, ich werde ihn nach Hause schicken, sobald er sein Nickerchen beendet hat. Wollen Sie noch mit ihm reden?» «Gerne, danke Ihnen.»

Ein paar Minuten später steht ein verschlafen wirkender Bäckerssohn vor Richard und blickt ihm erwartungsvoll in die Augen. Dieser beginnt die Konversation mit der Frage, was der Kleine denn in dem Lagerhaus gemacht habe und wie er denn dorthin gekommen sei. Die Antwort darauf überrascht ihn. Der Junge behauptet nämlich, dass er und seine Freunde den Eingang zu einem Tunnel entdeckt und es spannend gefunden hätten, diesen zu erkunden.

Irgendwann seien sie dann zu einer verschlossenen Tür gekommen und da sie damit vertraut seien, wie man Schlösser knackt, hätten sie dort ebendies ausprobiert. Hinter der Tür sei ein Haus gewesen, das sie durchsucht und schliesslich in einer Vorratskammer genug Essen für mehrere Tage gefunden hätten.

Da dieses Dorf nicht sehr reich sei und die Einwohner oft unter Nahrungsmangel litten, seien sie immer, wenn dies gerade der Fall war, in das Haus geschlichen und hätten sich ein wenig Nahrung mitgenommen.

Aber das letzte Mal sei er erwischt worden und habe sich bei seiner Flucht an einer offenen Konservendose geschnitten, die er hastig weggeworfen hatte. Daher käme die Wunde an seinem Arm.

Die restlichen Aspekte der Geschichte sind Richard klar, denn er hat darin schliesslich eine wichtige Rolle gespielt.

Da Richard den Bus nicht verpassen möchte und alle seine Fragen geklärt sind, verlässt er die Arztpraxis wenig später, jedoch nicht, ohne dem Jungen vorher noch eine Fünfzigernote zuzustecken.

Auf dem Weg über den Dorfplatz erinnert er sich flüchtig an ein paar Kinder, die hier vor einem Tag gespielt haben, und sein Wiedererkennen des Jungen lässt sich nun doch noch zuordnen.
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